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Geschichte kompakt

Das Interesse an Geschichte w�chst in der Gesellschaft unserer Zeit. His-
torische Themen in Literatur, Ausstellungen und Filmen finden breiten Zu-
spruch. Immer mehr junge Menschen entschließen sich zu einem Studium der
Geschichte, und auch f�r Erfahrene bietet die Begegnung mit der Geschichte
stets vielf�ltige, neue Anreize. Die F�lle dessen, was wir �ber die Vergangenheit
wissen, w�chst allerdings ebenfalls: Neue Entdeckungen kommen hinzu, ver-
�nderte Fragestellungen f�hren zu neuen Interpretationen bereits bekannter
Sachverhalte. Geschichte wird heute nicht mehr nur als Ereignisfolge verstan-
den, Herrschaft und Politik stehen nicht mehr allein im Mittelpunkt, und die
Konzentration auf eine Nationalgeschichte ist zugunsten offenerer, verglei-
chender Perspektiven �berwunden.

Interessierte, Lehrende und Lernende fragen deshalb nach verl�sslicher
Information, die komplexe und komplizierte Inhalte konzentriert, �bersicht-
lich konzipiert und gut lesbar darstellt. Die B�nde der Reihe „Geschichte kom-
pakt“ bieten solche Information. Sie stellen Ereignisse und Zusammenh�nge
der historischen Epochen der Antike, des Mittelalters, der Neuzeit und der
Globalgeschichte verst�ndlich und auf dem Kenntnisstand der heutigen For-
schung vor. Hauptthemen des universit�ren Studiums wie der schulischen
Oberstufen und zentrale Themenfelder der Wissenschaft zur deutschen und
europ�ischen Geschichte werden in Einzelb�nden erschlossen. Beigef�gte Er-
l�uterungen, Register sowie Literatur- und Quellenangaben zum Weiterlesen
erg�nzen den Text. Die Lekt�re eines Bandes erlaubt, sich mit dem behandel-
ten Gegenstand umfassend vertraut zu machen. „Geschichte kompakt“ ist da-
her ebenso f�r eine erste Begegnung mit dem Thema wie f�r eine Pr�fungsvor-
bereitung geeignet, als Arbeitsgrundlage f�r Lehrende und Studierende ebenso
wie als anregende Lekt�re f�r historisch Interessierte.

Die Autorinnen und Autoren sind in Forschung und Lehre erfahrene
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler. Jeder Band ist, trotz der allen ge-
meinsamen Absicht, ein abgeschlossenes, eigenst�ndiges Werk. Die Reihe „Ge-
schichte kompakt“ soll durch ihre Einzelb�nde insgesamt den heutigen Wis-
sensstand zur deutschen und europ�ischen Geschichte repr�sentieren. Sie ist
in der thematischen Akzentuierung wie in der Anzahl der B�nde nicht festge-
legt und wird k�nftig um weitere Themen der aktuellen historischen Arbeit er-
weitert werden.

Kai Brodersen
Martin Kintzinger
Uwe Puschner

In der Geschichte,

wie auch sonst,

d�rfen Ursachen nicht

postuliert werden,

man muss sie suchen.

(Marc Bloch)





I. Einleitung: Transformation und Z�sur

Wer �ber die Via Appia Antica wandert, die einst die Porta Capena im
s�dlichen Teil der Stadt Rom mit Brindisi im s�d�stlichen Apulien verband,
wundert sich �ber den ausgezeichneten Erhaltungszustand. Diese Straße war
scheinbar f�r die Ewigkeit gebaut! �hnliche Gedanken dr�ngen sich dem Be-
trachter von Geb�uden wie dem Pantheon in Rom oder der Porta Nigra in
Trier auf. Sie haben jene Gesellschaft, die sie errichtet hat, seit Langem �ber-
dauert. Nach dem 4. Jahrhundert sollten im Westen Europas erst Jahrhunderte
sp�ter, z. B. mit der Karlskapelle in Aachen, wieder vergleichbare Strukturen
entstehen. Einen �hnlichen R�ckgang l�sst sich seit der ausgehenden Antike
auch im Bildungswesen, im Kunsthandwerk und auch mit Blick auf die allge-
meinen Lebensumst�nde der Menschen feststellen. Was war passiert?

Die Quellen zum 5. Jahrhundert enthalten viele Nachrichten �ber kriege-
rische Auseinandersetzungen, die zunehmend auf imperialem Boden gef�hrt
wurden. Italien wurde abwechselnd von R�mern, Ostgoten und im 6. Jahrhun-
dert auch von Langobarden erobert und beherrscht, und selbst die Ewige Stadt
Rom wurde mehrmals das Opfer von Pl�nderungen. �hnlich erging es Gal-
lien, das im S�den von Westgoten, im Osten von Burgunden, im Norden von
Franken und dazwischen auch von R�mern beherrscht, wurde. Glauben wir
der Vita des hl. Vedast (c. 7), so war die Stadt Arras im Norden Galliens nach
dem Angriff von Hunnen in der Mitte des 5. Jahrhunderts aufgegeben worden
und bis in die Zeit des Frankenk�nigs Chlodwig I. († 511) nur noch die Hei-
mat von wilden Tieren, die sogar die Kirche bewohnten. Britannien, das bereits
im fr�hen 5. Jahrhundert vom Kaiserreich aufgegeben worden war, wurde bald
nicht nur von Pikten und Skoten bedroht, sondern auch von �berseeischen
Volksgruppen, welche nicht nur die romanisierte Bev�lkerung, sondern auch
das Christentum bis in die westlichsten Inselregionen verdr�ngten.

Kaum eine Frage wurde in der Geschichtswissenschaft intensiver disku-
tiert als jene nach den Ursachen f�r die Ver�nderungen, die zur Entstehung
einer aus heutiger Sicht als „mittelalterlich“ verstandenen Welt gef�hrt haben.
Im 14. Jahrhundert, am Ende jener Epoche, die als „Mittelalter“ bezeichnet
wird, entstand die Konzeption eines neuen Zeitalters, das sich an die „Antike“
anschloss und das durch den Niedergang der r�mischen Gesellschaft gepr�gt
war. Aus diesem Verst�ndnis heraus entstand der lateinische Begriff medium
aevum, das „mittlere Zeitalter“, eine Benennung, die sich bis heute erhalten
hat. Eng damit verbunden war die �berzeugung, dass das „Mittelalter“ einen
R�ckschritt gegen�ber der Antike darstelle, die bald als Vorbild f�r die aufbl�-
hende „Renaissance“ verstanden wurde.



Die Frage nach dem Niedergang der antiken Gesellschaft und den Ursa-
chen des Untergangs des R�mischen Reiches im Westen besch�ftigte bereits
um 1780 den britischen Historiker Edward Gibbon, der seine �berlegungen
in seinem Monumentalwerk History of the Decline and Fall of the Roman Em-
pire zusammenf�hrte. Urs�chlich f�r den Zusammenbruch waren, aus seiner
Sicht, der gesellschaftliche Verfall, das Aufkommen des Christentums und die
sogenannte V�lkerwanderung. Dagegen argumentierte anderthalb Jahrhun-
derte sp�ter der �sterreicher Alfons Dopsch, der in seinem Werk Wirtschaft-
liche und soziale Grundlagen der europ�ischen Kulturentwicklung (1918–20) f�r
eine st�rkere Kontinuit�t zwischen der Antike und dem Mittelalter pl�dierte,
indem er sich auch vermehrt auf arch�ologische und dokumentarische Quel-
len bezog. Seine These wurde wenig sp�ter durch den Belgier Henri Pirenne
weiter untermauert, indem er in seinem posthum ver�ffentlichten Werk Mo-
hammed et Charlemagne (1937) die Ansicht vertrat, dass erst die Ausbreitung
des Islams im 7. Jahrhundert im Westen zum Ende der antiken Gesellschaft
gef�hrt habe. Erst zu diesem Zeitpunkt habe das Mittelmeer seine Funktion
als verbindende Seestraße verloren.

Die Frage, ob die antike Welt im 5. Jahrhundert tats�chlich urpl�tzlich
durch den Einbruch barbarischer Horden zusammenbrach oder ob der �ber-
gang von der Sp�tantike zum Fr�hmittelalter nicht doch eher als gradueller
Prozess stattfand, steht bis heute im Zentrum vieler geschichtswissenschaftli-
cher Diskussionen. Damit verbundenen Fragen wurde prominent in dem weg-
weisenden Projekt Transformation of the Roman World (1993–97) nachgegan-
gen, das die Zeit zwischen 400 und 800 als Epoche des Wandels verstand.
Doch noch 2005 unterstrichen der britische Historiker Peter Heather und der
Arch�ologe Bryan Ward-Perkins, dass die Bedeutung der kriegerischen Aus-
einandersetzungen des 5. Jahrhunderts als Ursache f�r den augenscheinlichen
Zusammenbruch nicht untersch�tzt werden d�rfe. Die Mehrheit der Histori-
ker und Historikerinnen vertritt heute hingegen die Auffassung, dass sich der
�bergang von einer als „antik“ verstandenen hin zu einer „mittelalterlichen“
Welt im Rahmen eines kontinuierlichen Wandels vollzogen hat, ein Prozess,
der nicht nur durch Kontinuit�ten, sondern auch durch Br�che gepr�gt war.

Die Forschung des 21. Jahrhunderts versteht den Zeitraum zwischen dem
4. und dem 8. Jahrhundert als Epoche f�r sich, die – wenngleich in der Antike
verwurzelt – �ber einen eigenen Charakter verf�gte. Sie wird folglich auch �ber
die jeweiligen Periodisierungsgrenzen hinaus untersucht. Der vorliegende Band
m�chte dieser Entwicklung Rechnung tragen, indem die unterschiedlichen Ver-
�nderungsprozesse im Bereich von Politik, Religion und Kultur in den Gesell-
schaften Westeuropas am �bergang von der Sp�tantike zum Mittelalter mit
Blick auf drei ausgew�hlte Regionen vergleichend diskutiert werden. Das er-
m�glicht es, auf unterschiedliche Entwicklungen innerhalb dieser jeweiligen
Themen sowie die ihnen spezifischen Z�suren und Kontinuit�ten einzugehen.

Einleitung: Transformation und Z�sur10 I.



Im Zentrum dieser Einführung stehen die nördliche Hälfte Italiens, das
Frankenreich und Britannien südlich des Hadrianswalls. Der Begriff „Westeu-
ropa“ fasst diese sowie weitere Gebiete zusammen. Die genannten drei Regio-
nen sind vergleichsweise gut belegt und weisen wichtige Unterschiede in ihren
Rahmenbedingungen auf. Diese Auswahl ermöglicht es dadurch, die histori-
schen Entwicklungen innerhalb Westeuropas stellvertretend auch für andere
Gebiete zu untersuchen. Italien hatte seit dem 5. Jahrhundert eine recht kom-
plexe Geschichte, die Halbinsel war auch über diese Zeit hinaus teilweise an
das Imperium gebunden, gleichzeitig erlebte Norditalien mehrere Phasen der
Eroberung und der Rückeroberung. Auch Gallien war durchgehend romani-
siert und selbst die Franken waren mit dem Reich eng vertraut, dennoch weist
diese Region seit dem 6. Jahrhundert eine zunehmend eigenständige Entwick-
lung auf. Britannien hingegen wurde bereits im frühen 5. Jahrhundert bewusst
vom Kaiserreich aufgegeben und kurz darauf weiträumig durch Volksgruppen
erobert, die nie mit dem römischen Imperium in einem engeren Kontakt ge-
standen hatten. Die vergleichende Betrachtung dieser drei Räume ermöglicht
es, sowohl auf divergierende wie auf vergleichbare Entwicklungen sowie das
Ineinandergreifen unterschiedlicher Faktoren innerhalb dieser Prozesse einzu-
gehen. Der zur Verfügung stehende Raum macht es außerdem erforderlich,
den chronologischen Schwerpunkt auf die Zeit zwischen dem späten 5. und
dem frühen 8. Jahrhundert zu legen. Es versteht sich von selbst, dass auch mit
diesem Zuschnitt die anzusprechenden Themen immer nur exemplarisch, nie
umfassend, behandelt werden können. Darum wurde davon abgesehen, alle
drei genannten Regionen in den Kapiteln jeweils in der gleichen Ausführlich-
keit zu diskutieren, sodass durch Schwerpunktsetzung anhand ausgewählter
Beispiele auch Fragen im Detail besprochen werden können. Im Zentrum der
Darstellungen stehen die Quellen, auf relevante Quellenstellen wird jeweils in
Klammern verwiesen. Alle Übersetzungen ohne Verweis stammen von mir.

Mein aufrichtiger Dank geht an Uwe Puschner, der diesen Band angeregt
hat, an Anja Rathmann-Lutz, Christian Scholl, Till Stüber, Matteo Taddei und
Dominik Waßenhoven, die sich freundlicherweise bereit erklärt haben, Teile
des Manuskripts zu lesen, an Rory Naismith und Robert Kasperski, die mir
nicht zugängliches Material zur Verfügung gestellt haben, an Helene von Trott
zu Solz, die das Manuskript durchgesehen hat, an Nabi Marie Bauermeister,
Silvia Girona Espino, Monika Aring da Silva Ramos Mauro und Alexander
Veeser, für ihre Hilfe beim Erstellen des Registers, und an Kai Brodersen für
die freundliche Kommentierung, an Johannes Klemm für die redaktionelle Be-
treuung sowie an die Herausgeber für die Aufnahme des Bandes in die Reihe
„Geschichte kompakt“.
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II. Historischer Kontext

�berblick

Die Zeit der ausgehenden Sp�tantike und
des fr�hen Mittelalters war eine turbu-

lente Epoche, die im Westen nicht nur das
Ende der imperialen Herrschaft, sondern
auch die Entstehung unterschiedlicher K�-
nigreiche sah. Dieses erste Kapitel bietet
einen groben �berblick �ber die Ereignisge-
schichte ab dem sp�ten 4. und bis zum
Ende des 8. Jahrhunderts. Dabei wird der
�bergang von der imperialen zur k�nigli-

chen Ordnung nachgezeichnet, indem be-
sonders auf die unterschiedlichen Entwick-
lungen ab dem ausgehenden 5. Jahrhundert
in den f�r diesen Band zentralen Regionen
eingegangen wird. Was wissen wir �ber das
Ende des R�mischen Reiches im Westen und
welche Herrschaftsformen entstanden infol-
gedessen? Inwiefern spielten dabei auch
Volksgruppen von außerhalb des r�mischen
Raumes eine Rolle?

337 Tod Konstantins des Großen

380 das Christentum wird Staatsreligion

395 administrative Teilung des R�mischen Reiches

406/407 Rhein�bergang von Vandalen, Sueben und Alanen

410 Goten pl�ndern Rom

um 450 Angeln, Sachsen und J�ten in Britannien

451 Schlacht an den Katalaunischen Feldern

455 Vandalen pl�ndern Rom

476 Absetzung des letzten r�mischen Kaisers in Italien

486 fr�nkische Eroberung des r�m. K�nigreichs von Soissons

489 Theoderich und die Westgoten erreichen Italien

ab 493 die Ostgoten herrschen �ber Italien

um 500 Taufe des Frankenk�nigs Chlodwig

508 letzter bezeugter westlicher Konsul

535–554 Gotenkrieg in Italien

ab 568 Langobarden in Italien

595 erstes angels�chsisches Gesetzbuch

567–613 Merowingischer Bruderkrieg

um 625 Grablegung in Sutton Hoo

633 Sieg Pendas und Cadwallons in Hatfield Chase

ab 634 muslimische Expansion



664 Synode von Whitby

687 Sieg der austrasischen Hausmeier in Tertry

751 Absetzung des letzten Merowingerk�nigs durch Pippin III.

793 Wikinger �berfallen das Kloster Lindisfarne

800 Kaiserkr�nung Karls des Großen

1. Das Ende der Antike

Im Mai 337 endete mit dem Tod Kaiser Konstantins I., des Großen, auch
seine mehr als dreißigj�hrige Herrschaft, in der das Kaiserreich mit Konstan-
tinopel eine neue Hauptstadt im Osten erhalten hatte und das Christentum
als Religion neben den altr�mischen G�tterglauben getreten war. Es dauerte
aber fast ein halbes Jahrhundert, bis die christliche Religion, im Jahr 380,
durch das Dreikaiseredikt Cunctos populos vom 28. Februar 380 unter Kaiser
Theodosius I. († 395) faktisch auch zur Staatsreligion erhoben wurde (cf.
Quelle). Die bis zu diesem Zeitpunkt bestehende Religionsfreiheit war damit
abgeschafft.

Quelle

Cunctos populos Edikt (Theodosianischer Codex 16.1.2, �bers. Ritter 1977,
S. 179)

Alle V�lker, �ber die wir ein mildes und maßvolles Regiment f�hren, sollen sich, so
ist unser Wille, zu der Religion bekehren, die der g�ttliche Apostel Petrus den R�-
mern �berliefert hat, wie es der von ihm kundgemachte Glaube bis zum heutigen
Tage dartut und zu dem sich der Pontifex Damasus klar bekennt wie auch Bischof
Petrus von Alexandrien, ein Mann von apostolischer Heiligkeit; das bedeutet, dass
wir gem�ß apostolischer Weisung und evangelischer Lehre an eine Gottheit des
Vaters, Sohnes und Heiligen Geistes in gleicher Majest�t und heiliger Dreifaltigkeit
glauben.
Nur diejenigen, die diesem Gesetz folgen, sollen, so gebieten wir, katholische
Christen heißen d�rfen; die �brigen, die wir f�r wahrhaft toll und wahnsinnig er-
kl�ren, haben die Schande ketzerischer Lehre zu tragen. Auch d�rfen ihre Ver-
sammlungsst�tten nicht als Kirchen bezeichnet werden. Endlich soll sie vorab die
g�ttliche Vergeltung, dann aber auch unsere Strafgerechtigkeit ereilen, die uns
durch himmlisches Urteil �bertragen worden ist.

Der �bertritt zum Christentum sollte Kaiser Konstantin dem Großen
einen herausragenden Platz in der Geschichte sichern. Nach ihm hat es kaum
mehr einen r�mischen Kaiser gegeben, der ihn an Bedeutung �bertraf. Sein
Neffe Julian († 363), einer der wenigen m�nnlichen Verwandten des Kaisers,
der die politischen Morde zur Sicherung der Machtanspr�che der kaiserlichen
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S�hne �berlebt hatte, versuchte nach seiner Ausrufung zum Kaiser im Jahr
360 ein letztes Mal, eine Vormachtstellung des Christentums zu verhindern.
Dass dieses Unterfangen schließlich scheiterte, lag sicherlich nicht nur an sei-
nem fr�hen Tode nur drei Jahre sp�ter. Das Christentum war bereits Teil der
r�mischen Welt, Julians Vorhaben entsprach nicht mehr dem Zeitgeist, wie
auch sein sp�ttischer Beiname Apostata (der „Abtr�nnige“) best�tigt.

Der Kaiser Constantius II. († 361) hatte bereits 355 seinen Vetter Julian
zum Mitkaiser (caesar) erhoben, damit er die Verteidigung Galliens gegen die
einfallenden rechtsrheinischen V�lkerschaften leiten k�nne. Julian setzte sich
daraufhin bei Straßburg (Argentoratum) gegen eine Gruppe Alemannen durch
und schaffte es so, die Rheingrenze (limes) ein letztes Mal zumindest f�r drei
Jahre zu sichern. Die limes-Region d�rfte seither zunehmend von �bergriffen
geringeren und mittleren Ausmaßes betroffen gewesen sein, auch wenn solche
nur vereinzelt in den Quellen erw�hnt werden.

Ein deutlicher Bruch erfolgte im Winter 406/407. Die Temperaturen wa-
ren offenbar dermaßen gesunken, dass der Rhein großfl�chig zufrieren
konnte. In jenen Wintertagen gelang es einer gr�ßeren Gruppe von Sueben,
Vandalen und Alanen, den Fluss trockenen Fußes zu �berqueren und so in das
r�mische Territorium einzudringen. Die Rheingrenze war durchbrochen und
die immer noch gerne als „V�lkerwanderung“ bezeichnete Bewegung rechts-
rheinischer Volksgruppen hatte das Innere des R�mischen Reiches erreicht.
Dieses Ereignis leitete das Ende des r�mischen Friedens (Pax Romana) ein.
Die zeitgen�ssischen Chroniken berichten in den darauffolgenden Jahren von
�bergriffen auf St�dte in den rechtsrheinischen Gebieten, einem Geschehen,
das auch auf dem Land großfl�chige Zerst�rungen mit sich gebracht haben
d�rfte.

Im Januar 395 starb mit Theodosius I. der letzte Kaiser an der Spitze eines
vereinten R�mischen Reiches. Seither fiel die Macht zunehmend an milit�ri-
sche Anf�hrer (magistri militum) wie Stilicho, A�tius und Ricimer. Viele dieser
Heerf�hrer waren keine R�mer, sondern entstammten den gentes. Dennoch
waren sie durch ihren Dienst im kaiserlichen Heer oder die Bekleidung wichti-
ger �mter wie dem Konsulat oder dem Patriziat in die obersten R�nge aufge-
stiegen. Der halb vandalische Heermeister Stilicho († 408) war außerdem
durch Heirat direkt mit der kaiserlichen Familie verbunden.

Stichwort

Magister militum

Als magister militum werden seit dem fr�hen 4. Jahrhundert die h�chsten Anf�h-
rer der r�mischen Heere bezeichnet. Zuerst wurde zwischen einem allgemeinen
Heermeister der Fußsoldaten (magister peditum) und der Kavallerie (magister equi-
tum) unterschieden, ab dem 5. Jahrhundert war hingegen in den Regionen Italien
und Afrika, Gallien, Illyrien, dem Orient und Thrakien jeweils ein magister utriusque
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militiae f�r alle Truppen zust�ndig – neben zwei magistri militum praesentales, wel-
che die kaiserliche Armee leiteten.

Gentes

Der lateinische Begriff gentes wird in den sp�tantiken Quellen zur Benennung
nichtr�mischer Volksgruppen und darum in der modernen Forschung gerne als
neutrale Alternative zum Begriff „Barbaren“ verwendet, der ebenfalls in den Quel-
len bezeugt ist.

Ein Hauptgrund f�r den Machtverlust des Kaisertums im Westen waren
dessen Vertreter: 395 wurde der Westteil des Reiches an Honorius († 423), den
erst zehnj�hrigen Sohn des Theodosius, �bertragen und im Jahr 425 wurde
der erst sechsj�hrige Valentinian III. zum Kaiser ausgerufen. Folglich wurden
die wichtigsten Entscheidungen – neben der kaiserlichen Mutter Galla Placidia
(† 450) – von den milit�rischen Autorit�ten getroffen. Kaiser Valentinian III.
starb im M�rz 455 mit fast 36 Jahren und sollte der letzte Kaiser im Westen
sein, dem eine l�ngere Regierungszeit verg�nnt war. Zum Zeitpunkt seines To-
des bestand der westliche Teil des Kaiserreiches nur noch aus dem Großteil
Italiens, Dalmatien sowie Teilen Spaniens und Galliens.

Flavius Odoaker († 493), ein Heermeister, der in seinen fr�hen Jahren in
der Loire-Gegend eine Gruppe s�chsischer Seer�uber angef�hrt hatte, tauchte
einige Zeit sp�ter in Noricum auf, wo er auf den heiligen Severin traf. Dieser
riet ihm, so zumindest sein Biograph Eugippus (Vit. Sev. 7), weiter nach Italien
zu ziehen, wo er große Reicht�mer erlangen w�rde. In Italien angekommen,
wurde er, dem byzantinischen Historiker Prokop († 562) zufolge (Got. 5.1), in
die kaiserliche Leibwache aufgenommen, wo er den magister militum Ricimer
gegen den amtierenden Kaiser Anthemius unterst�tzte. Beide starben jedoch
bereits 472, wonach der burgundische K�nigssohn Gundobad († 516) Rici-
mers Stellung als magister militum einnahm. Als Nachfolger des Anthemius
l�sten sich bis 474 die Kaiser Olybrius und Glycerius in kurzen Intervallen ab.
Julius Nepos, der Dritte in dieser Reihe, wurde 475 vom Heermeister Orestes
aus Italien vertrieben. Orestes erhob daraufhin seinen eigenen Sohn Romulus
Augustus zum Kaiser.

Bereits wenige Monate nach seiner Ausrufung, im August 476, wurde der
neue Kaiser Romulus Augustus von einem seiner Leibw�chter abgesetzt: dem
bereits erw�hnten Heermeister Odoaker. Den Quellen zufolge hatten sein ju-
gendliches Alter sowie seine Sch�nheit seinen Bezwinger dazu veranlasst, ihm
das f�r einen abgesetzten Herrscher �bliche Ende zu ersparen. Stattdessen
wurde ihm mit einer stattlichen Pension von 6000 solidi ein Leben in der villa
des Lucullus bei Neapel gew�hrt.

Die Nachwelt kennt Romulus Augustus besser unter dem sp�ttischen Bei-
namen „Augustulus“ („Kaiserchen“). Er trug sowohl den Namen des ersten
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mythischen K�nigs von Rom als auch den des ersten r�mischen Kaisers
Augustus (cf. Quelle). Aus einer heute immer noch vertretenen Sicht hatte die
Entthronung dieses etwa 16 Jahre alten Knaben nicht weniger als das Ende des
R�mischen Reiches im Westen zur Folge. Sein Nachfolger Odoaker war offen-
bar der Meinung, dass der ohnehin auf Italien und wenige Exklaven in den
�brigen Regionen Westeuropas reduzierte westliche Teil des Reiches keinen ei-
genen Kaiser mehr ben�tige. Folglich verzichtete er darauf, sich selbst oder
einen Vertrauten in das Amt des Kaisers zu erheben. Die Endg�ltigkeit dieser
Entscheidung unterstrich er, indem er die Reichsinsignien (ornamenta palatii)
des westlichen Kaisers zusammen mit eben dieser Begr�ndung mit einer Ge-
sandtschaft nach Konstantinopel schickte. Fortan regierte Odoaker als rex Ita-
liae (Vict. 1.14), das heißt als K�nig von Italien.

Quelle

Jordanes, Gotengeschichte 243

So ging auch das westliche Imperium des r�mischen Volkes, das der erste der Au-
gusti Octavian Augustus im 709. Jahr seit der Gr�ndung der Stadt zu regieren be-
gonnen hatte, mit diesem Augustulus im 522. Jahr seit dem Beginn der Regierung
seiner Vorg�nger und jener vor ihm zugrunde und von dieser Zeit an hielten
K�nige der Goten Rom und Italien. Unterdessen unterwarf Odoaker, der K�nig der
gentes, ganz Italien, um unter den R�mern die Angst vor seiner Person zu sch�ren.
Folglich erschlug er zu Beginn seiner Herrschaft den Grafen [comes] Bracila in Ra-
venna und konsolidierte seine K�nigsherrschaft, die er fast dreizehn Jahre lang
hielt, bis zum Erscheinen von Theoderich.

Romulus Augustus war aber nicht der letzte Kaiser im Westen, denn Ju-
lius Nepos, der anders als Romulus vom Kaiser in Konstantinopel als Amts-
kollege anerkannt worden war, starb erst im Jahr 480 in Dalmatien. Dennoch
bleibt das Jahr 476 bis heute eng mit dem Fall des R�mischen Reiches im
Westen und dem Ende der Antike verkn�pft. Der Zerfall des Imperium Roma-
num im Westen stellte aber kein genau datierbares Ereignis dar, sondern
einen historischen Prozess, dessen Anf�nge bis ins 3. Jahrhundert zur�ckrei-
chen und der auch lange nach dem Ende des 5. Jahrhunderts nicht abge-
schlossen war. Im Folgenden m�chte ich mich nun mit einem kurzen Abriss
den Ereignissen ab dem ausgehenden 5. Jahrhundert in den eingangs genann-
ten Regionen zuwenden.

2. Italien

Italien war bis ins 4. Jahrhundert weitgehend von �bergriffen durch aus-
w�rtige Gruppen verschont geblieben. Erst ab dem 5. Jahrhundert nahm es die
Strukturen einer Grenzregion an, ein Prozess, der durch die Pl�nderungen der
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Ewigen Stadt Rom im August 410 durch die Westgoten unter der F�hrung von
Alarich I. († 410) eingeleitet wurde. Niemals hatte es seit der fast noch legen-
denhaften, wenn auch traumatischen, Eroberung durch die Gallier um 387/
390 v. Chr. einen solchen �bergriff auf das Herz des R�mischen Reiches gege-
ben! Und diesmal sollte eine Wiederholung weit weniger lang auf sich warten
lassen: Kaum eine Generation sp�ter, im Jahr 455, erfolgte eine erneute
Brandschatzung, diesmal durch die Vandalen, und 546 waren es die Ostgoten,
denen die Stadt ein weiteres Mal zum Opfer fiel. Im Jahr 472 wurde Rom im
Streit gegen den dort residierenden Kaiser Anthemius sogar von den Truppen
des magister militum Ricimer belagert und gepl�ndert. Das Ereignis von 410
ersch�tterte die gesamte r�mische Welt, und selbst Gelehrte wie die Kirchen-
v�ter Hieronymus († 420) oder Augustinus von Hippo († 430) diskutierten die
Bedeutung und Folgen dieses Geschehens.

Bis dahin waren die antike Gesellschaft und Organisation intakt geblie-
ben. Die Zeit Odoakers als rex Italiae (476–493) war vergleichsweise ruhig und
von Kontinuit�t gepr�gt. Einen Eingriff in die bestehenden Strukturen, wie er
in anderen Regionen nach dem Niedergang der r�mischen Herrschaft bezeugt
ist, hat es selbst unter ostgotischer Herrschaft (493–553) nicht gegeben. Die bis
in die Mitte des 6. Jahrhunderts unangetastet gebliebene politische Einheit Ita-
liens fand erst durch die Langobarden ein Ende. Mit ihrer Herrschafts�ber-
nahme ging eine territoriale Zersplitterung einher, welche die Geschichte Ita-
liens noch bis ins 19. Jahrhundert pr�gen sollte.

Dennoch war Italien von den Umw�lzungen des 5. Jahrhunderts nicht
v�llig verschont geblieben. Nach der Eroberung Afrikas um 430 durch die
Vandalen litt besonders die Stadt Rom unter dem Verlust dieser als Getreide-
lieferant so wichtigen Region. Die st�dtische Versorgung war bis dahin weitge-
hend von den afrikanischen Zulieferungen abh�ngig gewesen. Gleichzeitig
hatte es immer wieder �bergriffe auf italischen Boden gegeben, darunter eine
weitere Pl�nderung Roms durch Geiserichs († 477) Vandalen sowie mehrere
Einf�lle im S�den Italiens, was die Befestigung der betroffenen K�sten zur
Folge hatte. Obwohl es Odoaker gelang, die ebenfalls an die Vandalen verloren
gegangene Insel Sizilien gegen eine j�hrliche Zahlung zur�ckzugewinnen,
musste die Bev�lkerung Italiens zunehmend mit den eigenen Ressourcen zu-
rechtkommen.

Odoaker eroberte um 481 Dalmatien und setzte sich wenig sp�ter auch er-
folgreich gegen die Rugier in Noricum durch. Damit wurde er wohl dem am-
tierenden Kaiser Zeno († 491) im Osten zu m�chtig. Gleichzeitig waren auch
die Ostgoten im Balkanraum f�r das Kaiserreich zur Bedrohung geworden.
Zeno l�ste offenbar beide Probleme, indem er dem Ostgotenk�nig Theoderich
den Ehrentitel eines patricius verlieh und ihn dadurch an das Kaiserreich
band. Der Anonymus Valesianus aus der Zeit um 535 berichtet, wie Zeno den
K�nig anschließend mit dem Auftrag in den Westen lockte, Italien von der
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Herrschaft Odoakers zu befreien und die Halbinsel im byzantinischen Auftrag
zu regieren (Anon. Val. 11.49). Die Zahl der Krieger, die ihn nach Italien be-
gleiteten, sch�tzt der Historiker Herwig Wolfram auf etwa 20000, was bedeu-
tet, dass sich mit deren Familien bald etwa 100000 Personen nach Westen be-
wegt haben d�rften. Im August 489 besiegte Theoderich erstmals Odoaker,
der sich anschließend in Verona verschanzte. Die Belagerung der Stadt endete
mit einem weiteren Sieg der Ostgoten, einem Erfolg, an den noch im 9. Jahr-
hundert im Hildebrandslied mit der Legende um Dietrich (das heißt Theode-
rich) von Bern (Verona) erinnert wurde. Odoaker gelang erneut die Flucht,
endg�ltig besiegt wurde er erst 493 nach einer dreij�hrigen Belagerung seiner
Hauptstadt Ravenna. Glauben wir dem Chronisten Johannes von Antiochien
(7. Jahrhundert, cf. Quelle), so wurde Odoaker w�hrend eines Gastmahls in
Ravenna eigenh�ndig von Theoderich erschlagen.

Quelle

Johannes von Antiochien, Chronik 238 (�bers. Krause 2005, S. 174–175)

Theoderich und Odoaker machten einen Vertrag, miteinander �ber das r�mische
Reich zu regieren und oft trafen sie zusammen, da der eine beim anderen ein- und
ausging. Als der zehnte Tag noch nicht um war und Odoaker bei Theoderich ein-
trat, fassten zwei Goten seine H�nde, wie es Bittende zu tun pflegen. Auf dieses
Zeichen kamen die, welche sich in den Seitenr�umen der Halle versteckt hatten,
mit gezogenen Schwertern hervor, schreckten aber doch bei dem Anblick und
wagten nicht, den ersten Streich zu f�hren. Da st�rzte Theoderich herein und stieß
Odoaker das Schwert am Schl�sselbein in den K�rper. Der rief aus: ‚Wo ist Gott?‘,
worauf jener erwiderte: ‚Ich tue dir das, was du den Meinen getan hast.‘ Da der
Stoß aber t�dlich war und das Schwert bis zur H�fte den K�rper durchdrang, soll
Theoderich noch gesagt haben: ‚Nicht einmal Knochen scheint das Scheusal im
Leib zu haben.‘

Auf die blutige Herrschafts�bernahme, der die meisten unmittelbaren
Anh�nger und Familienangeh�rigen Odoakers zum Opfer fielen, folgte f�r die
Italische Halbinsel abermals eine vergleichbar friedliche Zeit, diesmal unter
der Herrschaft des Gotenk�nigs Theoderich. Die r�mische Bev�lkerung sowie
der Senat blieben, wie es scheint, von weiteren gewaltt�tigen Machtdemonstra-
tionen verschont. Die Situation �nderte sich erst, als 535 das ehemalige Kern-
gebiet des Imperium Romanum nicht erneut von außen, sondern vom Kaiser
Justinian I. († 565) aus Konstantinopel angegriffen wurde. Die Goten hatten
sich zunehmend vom Kaiser abgewandt, diesmal wollte der Kaiser offensicht-
lich die R�ckeroberung Italiens in die eigenen H�nde nehmen. Die Halbinsel
und die Ewige Stadt Rom sollten wieder unbestrittener Bestandteil des Reiches
werden. Das Unterfangen war am Ende erfolgreich, der Preis f�r den Sieg ge-
gen die Goten allerdings hoch: Italien, das um 554 tats�chlich wieder in das
R�mische Reich einverleibt wurde, war merklich von den fast zwei Jahrzehn-
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ten w�hrenden Auseinandersetzungen gepr�gt, ganze St�dte waren verw�stet.
Viele antike Strukturen, die die Herrschaft Odoakers und die der Ostgoten
�berdauert hatten, wurden erst durch die r�mische R�ckeroberung zerst�rt.
In diesem Rahmen fand auch die f�r 546 bezeugte Pl�nderung Roms durch
die Ostgoten unter Totila statt. Erst das kaiserliche Eingreifen durch Justinian
und die damit einhergehenden Gotenkriege (535–554), nicht das vorange-
hende Vordringen barbarischer Gruppen, hatten in Italien erhebliche Zerst�-
rungen und damit eine strukturelle Z�sur mit sich gebracht. Forscher wie
Hans-Ulrich Wiemer sehen die Antike in Italien darum nicht mit der Abset-
zung des jungen Kaisers Romulus Augustulus enden, sondern mit dem ostr�-
mischen Sieg �ber die Ostgoten.

Stichwort

Goten

Als Goten subsumieren die Quellen eine spezifische, aber insgesamt polyethnisch
zusammengesetzte und sich im Laufe der Zeit ver�ndernde Volksgruppe. Sie wird
zuerst an der unteren Weichsel verortet, von wo aus die Gruppe an das Schwarze
Meer wanderte. Seit dem 3. Jahrhundert sind die Goten im s�dosteurop�ischen
Raum belegt, wo sie mit dem Kaiserreich in Kontakt traten. Seit der Sp�tantike
wird zwischen West- (Terwingi/Visigothi) und Ostgoten (Greutungi/Ostrogothi) un-
terschieden, ohne dass es sich hierbei um jeweils homogene oder gleichblei-
bende Gruppen gehandelt haben kann. Sie nahmen in der Sp�tantike die ariani-
sche Form des Christentums an. 418 wurden Westgoten im S�den Galliens um
Toulouse angesiedelt, woraus das sogenannte Tolosanische Reich entstand. Durch
die Franken verdr�ngt, breiteten sie ihre Macht in die Iberische Halbinsel aus und
gr�ndeten das Toledanische Reich. Die Ostgoten erreichten im 4. Jahrhundert das
Schwarze Meer und die Gebiete westlich davon, von wo aus sie im sp�ten 5. Jahr-
hundert nach Italien zogen und dort ein K�nigreich gr�ndeten.

Arianer und Hom�er

Als Arianer wurden Christen bezeichnet, die der Lehre des Presbyters Arius von
Alexandrien († 327) folgten. Die arianische oder auch als hom�isch bezeichnete
Lehre unterschied sich vom 325 in Nikaia festgelegten katholischen Dogma in-
sofern, dass sie die Wesensgleichheit von Gott und Gottes Sohn abstritt, da Gott
allem �bergeordnet sei. Der arianisch-hom�ische Glaubenssatz definierte die
Beziehung zwischen Vater und Sohn nicht als wesensgleich, sondern als „�hnlich“
(õ loioy/h�moios), seine Anh�nger verehrten die Heiligen, kannten aber weder
das M�nchtum noch das Z�libat. Viele gentile Gruppen hatten den christlichen
Glauben zu einer Zeit angenommen, als diese Lehre im R�mischen Reich weitver-
breitet war, und sie unterschieden sich so auch, nachdem diese zur H�resie erkl�rt
worden war, durch ihren Glauben von der r�mischen Bev�lkerung. Hierzu geh�r-
ten neben den Goten auch die Burgunder, die Vandalen, die Sueben sowie die
Langobarden. 381 erreichte der Theologe Wulfila († 383), der eine gotische �ber-
setzung der Bibel vorlegte, aber zumindest faktisch die Tolerierung des arianisch-
hom�ischen Glaubensbekenntnisses.
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